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Was zuletzt geschah:


	



Björn Hellmark, der Herr von Marlos, hält sich mit seinen Freunden in der Vergangenheit des Urkontinents Xantilon auf.


	Hellmarks Ziel ist es, Molochos, den Dämonenfürsten, zu finden und zu vernichten. Björn konnte ihn aus der Fliegenden Stadt Gigantopolis vertreiben und nun auch Carminia aus dem Totenland zurückholen, in dem der Dämonenfürst Hellmarks schöne Begleiterin festgehalten hatte. Auf dem Weg in das Totenland hat Björn Daniella und Rani verloren, die in einem verlassenen Dschungeldorf von dämonischen Pflanzen angefallen wurden. Was es damit auf sich hat, weiß noch niemand.


	In dem Dschungeldorf existiert die grüne Priesterin, von der Hellmark glaubt, daß sie der Schlüssel zu dem Geheimnis ist.


	Während er aus dem Totenland mit Carminia zurückkommt, wohin Arson, der Mann mit der Silberhaut ihn begleitet hat, ereignen sich auch in London merkwürdige Dinge, die von Dämonen angezettelt wurden…


	 








Monster, Spuk und böse Geister – das alles waren Begriffe, die in Mario Santellis Leben keinerlei Bedeutung hatten.


	Er glaubte mehr an etwas »Handfestes«…


	Dazu gehörten – je nach Lage der Dinge – ein geladener Revolver oder die stahlharten Fauste einiger Leute, von denen Santelli nach Bedarf an jedem Finger zehn haben konnte.


	Der Italiener, klein, drahtig, lebte offiziell von einigen Pizzerias, die seine vielköpfige Verwandtschaft betrieb. Von den Nebeneinnahmen, die die Einkünfte der Pizzerias um ein Vielfaches überstiegen, redete niemand. Zumindest nicht öffentlich. Die etwas ahnten oder wußten, hielten den Mund, weil sie vor Santellis Schlagertruppe Angst hatten.


	Einer seiner besten Gorillas saß neben Santelli auf dem Beifahrersitz.


	Der Pizza-Bäcker ließ es sich nicht nehmen, den schwarzblauen Bentley persönlich zu steuern.


	Es war wenige Minuten vor drei Uhr nachts.


	Santellis Stimmung war gut.


	»Die Geisterstunde ist zwar vorbei, aber für Ronald Myers, diese Kanaille, wird sie erst beginnen… Der Kerl scheint ein paar über den Durst getrunken zu haben, Rocco, daß er es wagt, sich mit Mario Santelli anzulegen. Er hat mich gewarnt zu kommen, das mußt du dir mal vorstellen…« Während der temperamentvolle Italiener sprach, fuchtelte er mit beiden Händen vor dem Gesicht herum und ließ immer wieder das Lenkrad los. Doch der schwere Wagen fuhr kerzengerade aus weiter und wich um keinen Millimeter von der Spur ab.


	»Er ist lebensmüde, Mario«, sagte der Mann an seiner Seite. Er war breit wie ein Kleiderschrank, trug einen maßgeschneiderten, cremefarbenen Anzug, schwarzes Hemd und helle Krawatte. »Die Flausen werd’ ich ihm austreiben, du weißt, daß du dich auf meine Kleinen hier verlassen kannst…« Mit diesen Worten hob er seine Hände, wahre Pranken, bei denen einem Normalsterblichen Angst und Bange werden konnte. Wo die hinschlugen, wuchs kein Gras mehr.


	Der Schläger grinste von einem Ohr zum anderen.


	»Du wirst diesem Miesling eine Lektion erteilen, die er sein Leben lang nicht mehr vergißt, Rocco.« Santelli leckte sich in Gedanken genüßlich über die Lippen. »Er soll von vornherein kapieren, daß es nicht gut ist, Mario Santelli zu beleidigen. Myers muß größenwahnsinnig geworden sein – oder Clarissa hat ihm so den Kopf verdreht, daß er nicht mehr klar denken kann.«


	»Für beides werde ich sorgen, Boß… Ich werde ihm den Kopf zurechtrücken und außerdem klaren Verstand und Durchblick verschaffen.«


	»Mhm«, Mario Santelli knurrte beifällig und begann leise ein Lied vor sich hinzupfeifen, stets ein Zeichen dafür, daß er sich in bester Stimmung befand.


	»Wenn er vor dir auf dem Boden kriecht, werden seine Interessen für Clarissa gleich Null sein. Er wird wohl nie mehr auf die Idee kommen, sich an eine Frau heranzumachen, an der Mario Santelli ein ganz persönliches Interesse hat.«


	Außerhalb Londons waren die Straßen um diese Zeit wie leergefegt.


	Der Bentley jagte wie ein Phantom über die asphaltierte Bahn. Rund zwanzig Meilen weiter nördlich lag ein ausgesprochen schönes Wohngebiet, fast ländlich. Hier wohnten die Wohlhabenden, die Leute mit großem Namen. Ronald Myers hatte die Villa von einem in Finanznot geratenen Lord erworben.


	Das Haus lag hinter einer hohen Mauer, mitten in einem von alten Bäumen bestandenen Park.


	Durch das Gittertor waren die Umrisse des großen Gebäudes zu erkennen.


	Daß in einem solchen Haus Menschen lebten, die – wie er – nicht immer auf reelle Weise zu ihrem Vermögen gekommen waren, konnte ein Mann wie Santelli sich gut vorstellen. Dafür hatte er selbst eine Ader.


	Aber daß der Geist eines Dämons als Relikt seiner Anwesenheit auf dieser Seite der Erde im Körper eines Menschen nachwirkte – das begriff Mario Santelli nicht.


	Genau diese Begegnung sollte sein Schicksal werden…


	 


	*


	 


	Der blauschwarze Bentley rollte kaum hörbar durch die Avenue. Alte Eichen säumten den Straßenrand.


	Mario Santelli hielt in einer Seitenstraße.


	Die Straßenlaternen brannten.


	Weit und breit war kein Mensch zu erblicken, die Häuser lagen in tiefer Dunkelheit.


	Santelli schlenderte mit dem Mann, der zwei Köpfe größer war als er, zum Tor zurück.


	Rocco, der Schläger, ließ seinen Blick über die Mauer und das hohe, schmiedeeiserne Tor schweifen. »Nicht gerade bequem, aber auch nicht unüberwindlich, Boß.«


	»Das Schloß zu knacken, hätte keinen Sinn. Fast alle Häuser hier sind mit einer Alarmanlage ausgerüstet. Und wenn ich dir die Klettertour ersparen kann, Rocco, dann tu’ ich das natürlich. Ich möchte nicht, daß du dir deinen schönen hellen Anzug schmutzig machst.«


	Santellis Worte waren noch nicht verklungen, da legte der Pizza-Bäcker die flache Hand auf den Klingelknopf.


	»Wir werden ihm sagen, daß wir da sind«, meinte Santelli. »Vielleicht vereinfacht das alles ein wenig. Ich will ihm noch eine Chance geben.«


	Er nahm die Hand nicht von der Klingel.


	Die Stille in dem nächtlichen Haus war empfindlich gestört.


	Eine Minute, die den beiden Italienern vorkam wie eine Ewigkeit, tat sich gar nichts.


	Dann knackte es in der Sprechanlage, die in die linke Sandsteinsäule des Tores eingelassen war.


	»Hört auf mit dem Krach«, sagte eine ungehaltene Stimme. »Verschwindet, oder ich werde die Polizei rufen…«


	»Würde ich Ihnen nicht empfehlen, Myers«, antwortete Santelli, ohne die Hand vom Klingelknopf zu nehmen. Über den Lautsprecher hörte er das durchdringende Klingelgeräusch, das alle Räume des Hauses erfüllte. »Die würden Ihnen erstens nicht glauben, weil zwei erwachsene Männer nicht nachts durch die Straßen gehen, um auf fremder Leute Klingelknöpfe zu drücken. Zweitens würden Sie mich durch Ihr Verhalten wütend machen, Myers. Ein wütender Mario Santelli verträgt keinen Spaß mehr. Und ich nehme doch an, daß bisher alles nur ein Scherz gewesen ist. Sie schicken mir jetzt schnellstmöglichst Ihre Bettgefährtin heraus – und die ganze Sache bleibt unter uns. Ich verpasse Ihnen nicht mal einen Denkzettel. Vorausgesetzt natürlich, Sie versprechen mir, Clarissa künftighin keines Blickes mehr zu würdigen. Sehen Sie, Myers, es gibt soviele schöne Frauen… Warum muß es ausgerechnet Clarissa sein?«


	»Weil sie mir besonders gut gefällt. Und nun, Santelli, hauen Sie ab!«


	»Sie müssen wirklich viel getrunken haben heute nacht, Myers, sonst würden Sie nicht so reden.« Mario Santelli gab sich noch ruhig und die Klingel im Haus des Mannes, den er für den Transportunternehmer Ronald Myers hielt, schrillte weiter. »Langsam verlier’ ich die Geduld, Myers. Wenn Sie nicht freiwillig herausgeben, was mir gehört – werde ich es mir mit Gewalt holen! Dann gibt’s allerdings Kleinholz. Und ich warne Sie vor weiteren Folgen. Wir haben eigene Methoden, uns jemand gefügig zu machen…« Plötzlich redete er in der Mehrzahl. »Ein kleines Feuer ist schnell gelegt. Wir brennen Ihnen die Hütte unterem Hintern weg, wenn Sie nicht tun, was ich von Ihnen verlange. Also los jetzt, Myers… ’raus mit der Puppe… oder ich schicke Ihnen meinen Begleiter! Der nimmt Sie auseinander.«


	»Er müßte erst über das Tor klettern und dann mit Gewalt ins Haus eindringen. Die Alarmanlage ist eingeschaltet.«


	»Er kennt einen Spezialtrick, um sie kurz zu schließen.«


	»Warum soll er sich die Arbeit machen, Santelli?« fiel ›Ronald Myers‹ ihm leise lachend ins Wort und Santelli merkte, wie ihm die Galle überlief.


	Was erlaubte sich der Kerl? Niemand hatte es bisher gewagt, ihn so zu behandeln!


	»… ich komme Ihnen selbstverständlich entgegen«, fuhr die Stimme aus der Sprechanlage fort. »Ich öffne das Haupttor und erwarte Sie zu weiteren Verhandlungen an der Haustür…«


	Im Türschloß war der Summer zu hören.


	Der Schläger konnte die eine Torhälfte bequem zurückdrücken.


	»Der Kerl muß verrückt sein«, entfuhr es Mario Santelli.


	»Ich werde nachschauen, ob er ’ne Meise unterm Pony hat, Boß, in ein paar Minuten bin ich zurück. Mit Clarissa. Und wenn du’s wünschst, auch mit dem Kerl im Gepäck…«


	Mario Santelli nagte an seiner Unterlippe. »Verpaß’ ihm einen Denkzettel, Rocco, der sich gewaschen hat.« Er blickte sich in der Runde um. Myers Verhalten irritierte ihn. Riskierte der Transportunternehmer nur deshalb einen so großen Mund, weil er Verstärkung im Hintergrund fühlte?


	Myers war vorgewarnt. Santelli selbst hatte vor der Abfahrt noch eine telefonische Warnung an Myers gegeben.


	Bis zur Stunde war dem Italiener nicht bekannt, daß Ronald Myers sich gewisser › Schutzpersonen ‹ bediente. Santelli hätte aber davon wissen müssen.


	»Schau dich genau um, Rocco! Ich bleibe hier am Tor und paß auf, daß er uns das Ding nicht vor der Nase zuschlägt. Den Rückzug müssen wir uns freihalten. Ich hab’ das dumpfe Gefühl, daß er sich eine Schweinerei ausgedacht hat. Wenn das der Fall ist, Rocco, dann kann er sich im Morgengrauen seinen Sarg bestellen.«


	Santelli kannte sich in gewissen Kreisen gut aus.


	Er wußte, an wen man sich halten mußte, wenn man größere Probleme hatte, er kannte die Londoner Unterwelt nicht weniger gut wie die Gesellschaft der Geldaristokratie. Er wußte, wer mit wem gemeinsame Sache machte.


	Um so befremdender erschien ihm das Verhalten Ronald Myers.


	Myers hatte keine Schutztruppe, und es war kaum anzunehmen, daß er ausgerechnet in dieser Nacht damit rechnen mußte, daß Santelli seine Geliebte aus dem Schlafzimmer holen würde.


	Mario Santelli hielt die entsicherte Waffe bereit, während er seinem Begleiter nachsah, der zwischen dunklen Baumstämmen verschwand.


	Aber Roccos weißer Anzug leuchtete wie ein Fanal in der Dunkelheit. Und der Auftrag heute nacht war so beschaffen, daß weder besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden mußten, noch außergewöhnliche Schwierigkeiten zu erwarten waren.


	Ganz so, wie sie sich ihr Vorgehen gedacht hatten, lief es jedoch nicht ab. Myers’ Verhalten war nicht bis ins letzte einkalkuliert.


	Rocco hatte den Auftrag, rings um das Havis einigen Terror zu machen, Myers aus der Fassung zu bringen. Als Überraschung sollte Rocco dann – trotz Alarmanlage – ins Haus eindringen und Clarissa mitnehmen. Ganz ungeschoren würde Myers bei diesem Spiel allerdings nicht davonkommen.


	Doch es kam alles ganz anders.


	Als Rocco vor dem Haus auftauchte, stand die Tür bereits offen, auf der Schwelle – der ›Hausherr‹ im seidenen Morgenmantel.


	Ronald Myers lehnte lässig und beinahe erwartungsvoll gegen den Türpfosten.


	»Komm nur näher«, redete er ruhig den Italiener an, einen Bär von Mann. Gegen Rocco wirkte Myers wie ein Schwächling.


	Schmal, zwei Köpfe kleiner, kaum widerstandsfähig…


	Warum Myers grinste, verstand der Schläger nicht. Der Mann mußte verrückt sein. Er unterschätzte die Gefahr. Normalerweise genügte es, wenn Santelli einen seiner ›Mitarbeiter‹ ankündigte.


	Es konnte auch gut möglich sein, daß Myers die ganze Sache nicht ernst nahm. Schließlich hatte er – in seinen Kreisen – noch nie etwas mit Mario Santelli zu tun gehabt.


	»Ich bin schon dabei.« Roccos dunkle Stimme klang nicht ganz so sicher wie sonst. An dieser Begegnung störte ihn etwas. Er hätte nicht zu sagen vermocht, was es war. Es war nur sein Gefühl.


	»Ich geh’ auch gleich wieder, wenn du der Puppe den guten Rat gibst, mit mir zu kommen, Myers. Das ist für alle Beteiligten das beste. Santelli versteht keinen Spaß, wenn es um Frauen geht.«


	»Ich auch nicht. Clarissa…«, Myers wandte leicht den Kopf zur Seite, rief nach hinten. »Komm’ doch mal her… hier ist einer, der hat etwas gegen deinen Besuch in meinem Haus. Komm’, laß ihn wissen, daß ich dich nicht zwinge, hier zu bleiben, sag’ ihm, daß du aus freien Stücken hier bist.«


	In der weiträumigen Diele hinter Myers war ein Schatten zu sehen.


	Rocco nutzte die wenigen Sekunden von Myers Unaufmerksamkeit, um mit zwei schnellen Schritten den Abstand zwischen ihnen zu überwinden.


	Seine mächtigen Hände stießen nach vorn.


	Der Italiener packte den Mann, den er für Ronald Myers hielt und der auch wie Myers aussah, am Kragen und riß ihn nach vorn.


	»Irgend etwas, Kleiner, stimmt nicht mit dir. Du hast komische Angewohnheiten. Die werde ich dir austreiben.«


	Der Engländer war in Roccos Händen ein Spielball. Santellis Schläger riß den Arm empor und Myers verlor den Boden unter den Füßen.


	In der Diele hinter dem Engländer erscholl ein spitzer Schrei.


	Die attraktive Clarissa stand mitten in der Diele, trug ein hauchdünnes Neglige, und ihr wohlgeformter Körper war unter dem Stoff ein Schattenriß.


	»Ron! Ich habe dir gesagt, daß du keine Chance hast… ich…«


	»Loslassen!« zischte Myers wie eine Schlange. In seine Augen trat ein gefährlicher Glanz. Er, der Ronald Myers Aussehen angenommen hatte, aber in Wirklichkeit Marvin Cooner war, wußte, welche geheimnisvolle tödliche Kraft in ihm steckte. Ein unsichtbares, dämonisches Wesen hatte sie ihm verliehen, weil er sich bereit erklärt hatte, bei Nacht und Nebel auf einem ganz bestimmten Londoner Friedhof eine bestimmte Leiche auszubuddeln.


	Seither hatte sein Leben sich von Grund auf verändert.


	Rocco grinste von einem Ohr zum anderen, sein Weltbild stimmte wieder. »Ich kann dich stundenlang mit ausgestrecktem Arm in der Luft halten, Kleiner. Tagelang… so lange, bis du verhungert und verdurstet bist. Na, was hältst du davon?«


	»Überhaupt nichts.« Ronald Myers tat etwas, was der andere nicht sah. »Du wirst es nicht mal mehr eine halbe Minute aushalten, weil ich es nicht zulasse.«


	Da die Situation, in der er sich befand, offensichtlich im Widerspruch zu seinen Worten stand, war es nicht verwunderlich, daß Rocco große Augen bekam.


	»Da bin ich aber gespannt, wie du das anstellen wirst…«


	»Ganz einfach… dir wird plötzlich schlecht werden. Es wird ganz langsam anfangen… Im Magen…«


	Myers war die Ruhe selbst, während die schöne Tänzerin aus dem ›Horse-Club‹ bleich und zitternd in der Diele stand, ihre Unruhe wuchs, und sie nicht wußte, was sie machen sollte.


	Der Mann, der mit Dämonenhilfe den Körper und die Existenz Ronald Myers’ übernommen hatte, tat etwas mit seinen Finger.


	Er brachte Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand bis auf einen geringen Abstand noch zusammen.


	Er konzentrierte sich auf den Mann, der ihm mit seinen Körperkräften um ein Vielfaches überlegen war.


	»Die Magenschmerzen… fangen an… steigen zum Herzen hoch… die Luft wird dir knapp, nicht wahr… und jetzt fangen die Stiche in Herz und Lungen an… deine letzten Minuten haben begonnen…«


	Er sagte es mit eiskalter Ruhe, als hätte er mit alledem nichts zu tun.


	Der Italiener grinste noch immer. »Aha, du glaubst, du kannst mich hypnotisieren?« sagte er noch. »Damit, Kleiner, hast du bei Rocco kein Glück…« Er verstärkte den Zugriff und umfaßte mit seiner großflächigen Hand Myers’ Gurgel.


	Aber es war nicht Myers, dessen Gesichtsausdruck sich veränderte.


	Es war der Ausdruck im Gesicht des Italieners.


	Das Grinsen gefror auf seinen Zügen.


	Er zuckte zusammen, der Atem stockte ihm, und dann drang ein dumpfes Gurgeln aus seiner Kehle.


	Der Schläger begann zu zittern, sein Arm sank herab und ließ Myers los, noch ehe der Mann festen Boden unter den Füßen hatte.


	Doch der falsche Myers hatte damit gerechnet. Er kam federnd auf, während der Schläger im weißen Anzug zurücktaumelte.


	Der nächtliche Besucher preßte stöhnend seine Hand in Höhe des Herzens auf die Brust und riß den Mund auf.


	Wie eine Versteinerung stand Ronald Myers vor ihm.


	Seine Rechte befand sich auf halber Höhe, die Kuppen von Daumen und Zeigefinger waren nur noch um Haaresbreite voneinander entfernt.


	Sein Gegenüber krümmte sich nach vorn und ging in die Knie.


	»Ich hab’ dir doch prophezeit, daß du aufgeben wirst…« sagte Myers eisig. »Ich hätte es auch abrupt tun können, aber du sollst etwas von deinem Tod haben… und auch du, meine Liebe…« Mit diesen Worten meinte er die rassige, vollbusige Frau, die wie in Trance nähergekommen war. »… auch du sollst daran erkennen, welche Macht in mir steckt. Wenn ich will, kann ich durch bloßen Willen jemand töten… sieh genau hin, wie es mit ihm zu Ende geht…«


	Die schöne Tänzerin preßte die Hand an den Mund, um vor Entsetzen nicht aufschreien zu müssen. Die Macht, die ihr Liebhaber in dieser Nacht demonstrierte, ging nicht auf natürliche Veranlagung zurück.


	Da hatte der Satan, seine Hand im Spiel!


	Rocco gab noch ein dumpfes Stöhnen von sich, und als Myers mit kurzer, knapper Bewegung seine beiden Finger zusammenbrachte, brach der Italiener ohne weiteren Laut zusammen und blieb tot auf dem Boden vor ihnen liegen…


	 


	*


	 


	Mario Santelli ging vor dem offen stehenden Tor auf und ab.


	Nach wie vor lag die nächtliche Straße wie ausgestorben vor ihm. Eine große Stille herrschte, wie man sie von der Innenstadt her nicht mehr kannte. Hier war um diese Zeit kein Verkehr.


	Santelli lauschte in den Park, in dem die Villa stand. Auch dort herrschte Stille, eine beinahe unheimliche Stille. Sie gefiel ihm nicht.


	Zehn Minuten waren seit dem Weggehen seines Schlägers vergangen.


	Noch immer waren keine Schritte zu hören…


	Santelli ließ nochmal zehn Minuten verstreichen.


	Es kam ihm so vor, als wollten sie überhaupt nicht vergehen.


	Zum Teufel, was machte Rocco so lange beim Haus?


	Die Alarmanlage schien außer Betrieb gesetzt zu sein. Es war auch kein Schuß gefallen, der den Schluß zugelassen hätte, daß Schwierigkeiten aufgetreten waren und dieser komische Ronald Myers mit einer Kanone hantiert hätte.


	Santelli wartete keine keine Minute mehr.


	Er bückte sich nach einem Stein am Wegrand, klemmte ihn vorsichtshalber zwischen die beiden Torhälften und lief dann in den dunklen Park.


	Mario Santellis Ziel war die Villa, wo sein Begleiter Rocco einen Auftrag zu erledigen hatte.


	 


	*


	 


	Zur gleichen Zeit an einem anderen Ort…


	Xantilon, die Insel der Vergangenheit, stand im Mittelpunkt erregender Ereignisse.


	Im Bauch eines Gebirges, das man die ›Kristallfelsen‹ nannte, spielte sich eine eigenartige, unwirkliche Szene ab.


	Auf dunklem, scheinbar’ stillstehendem Wasser, schwamm ein flacher Nachen, der von einem unheimlichen Fährmann gelenkt wurde.


	Der Fährmann war der leibhaftige Tod. Die bleichen Knochenfinger hielten das obere Ende des langen Stabes umklammert, mit dem er tief ins dunkle Wasser stach und den Nachen geschickt in die Dämmerung steuerte, mit der es ebenfalls etwas Bemerkenswertes auf sich hatte.


	Aus dem Wasser ragten marmorweiß dicke Arme und mächtige Hände, in denen fluoreszierende Totenschädel ruhten.


	Sie waren Klippen, die nur der umschiffen konnte, der sich hier auskannte. Ihr Skelett-Fährmann war der Lotse, der jedes Hindernis kannte und es geschickt umging. Nicht umsonst war auch der Nachen extrem schmal. Er paßte manchmal eben noch zwischen zwei dicht stehenden Schädeln vorbei und streifte sie fast.


	Björn Hellmark, der einer der Passagiere auf dem Nachen des Toten-Fährmanns war, stellte fest, daß dieser jede Berührung vermied.
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